
Tieck | Der gestiefelte Kater





Ludwig Tieck
Der gestiefelte Kater
Kindermärchen in drei Akten

Mit Zwischenspielen, einem Prologe  
und Epiloge

Herausgegeben von Helmut Kreuzer

Reclam



Reclams UniveRsal-BiBliothek Nr. 14386
2023 Philipp Reclam jun. Verlag GmbH, 
Siemensstraße 32, 71254 Ditzingen
Gestaltung: Cornelia Feyll, Friedrich Forssman
Druck und Bindung: EsserDruck Solutions GmbH,  
Untere Sonnenstraße 5, 84030 Ergolding
Printed in Germany 2023
Reclam, UniveRsal-BiBliothek und  
Reclams UniveRsal-BiBliothek sind eingetragene Marken  
der Philipp Reclam jun. GmbH & Co. KG, Stuttgart
isBn 978-3-15-014386-5

Auch als E-Book erhältlich

www.reclam.de



 Personen 5

Personen

deR könig
die pRinzessin, seine Tochter
pRinz nathanael von Malsinki
leandeR, Hofgelehrter
hanswURst, Hofnarr
ein kammeRdieneR
deR koch
loRenz
BaRthel Brüder und Bauern
gottlieB
hinze, ein Kater
ein wiRt
kUnz Bauernmichel
gesetz, ein Popanz
ein BesänftigeR
deR dichteR
ein soldat
zwei hUsaRen
zwei lieBende
Bediente
mUsikeR
ein BaUeR
deR soUffleUR
ein schUhmacheR
ein histoRiogRaph
fischeR
mülleR
schlosseR
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BötticheR
leUtneR
wieseneR
dessen nachBaR
elefanten
löwen
BäRen
ein amtmann
adleR Und andeRe vögel
ein kaninchen
ReBhühneR
jUpiteR
teRkaleon
deR maschinist
gespensteR
affen
das pUBlikUm
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Prolog

Die Szene ist im Parterre, die Lichter sind schon  
angezündet, die Musiker sind im Orchester versammelt. – 
Das Schauspiel ist voll, man schwatzt durcheinander,  
Ankommende, u. s. w. Fischer, Müller, Schlosser, Bötticher  
im Parterre.

fischeR. Aber ich bin doch neugierig, – Herr Müller, was 
sagen Sie zu dem heutigen Stücke?

mülleR. Ich hätte mich eher des Himmels Einfall vermu-
tet, als ein solches Stück auf unserm Theater zu sehn.

fischeR. Kennen Sie das Stück?
mülleR. Nicht im mindesten. – Ein wunderlicher Titel ist 

es: d e r  g e s t i e f e l t e  K a t e r .  – Ich hoffe doch nimmer-
mehr, dass man die Kinderpossen wird aufs Theater 
bringen.

schlosseR. Ist es denn eine Oper?
fischeR. Nichts weniger, auf dem Komödienzettel steht: 

e i n  K i n d e r m ä r c h e n .
schlosseR. Ein Kindermärchen? Aber um Gottes willen 

sind wir denn Kinder, dass man uns solche Stücke auf-
führen will? Es wird doch wohl nimmermehr ein or-
dentlicher Kater aufs Theater kommen?

fischeR. Es ist am Ende eine Nachahmung der neuen Ar-
kadier, so eine Art von Terkaleon –

mülleR. Das wäre nun nicht übel, denn ich habe schon 
längst gewünscht, eine solche wunderbare Oper einmal 
ohne Musik zu sehn.

fischeR. Ohne Musik ist es abgeschmackt, denn, lieber 
Freund, über solche Kindereien, über solchen Aberglau-
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ben sind wir weg, die Aufklärung hat ihre gehörigen 
Früchte getragen.

mülleR. Am Ende ist es ein ordentliches Familiengemäl-
de, und es ist nur so ein Spaß, gleichsam ein Scherz mit 
dem Kater; eine Veranlassung, wenn ich so sagen darf.

schlosseR. Wenn ich meine rechte Meinung sagen soll, 
so halt ich das Ganze für einen Pfiff, Gesinnungen, Win-
ke unter die Leute zu bringen. Ihr werdet sehn, ob ich 
nicht Recht habe. Ein Revolutionsstück, so viel ich be-
greife.

fischeR. Das glaub ich auch, denn sonst würde ja der Ge-
schmack abscheulich vor den Kopf gestoßen. Ich muss 
wenigstens gestehn, dass ich nie an Hexen oder Ge-
spenster habe glauben können, viel weniger an den ge-
stiefelten Kater.

schlosseR. Es ist das Zeitalter für diese Phantome nicht 
mehr. – Da kömmt ja Leutner, der wird uns vielleicht 
mehr sagen können.

 (Leutner drängt sich durch.)
leUtneR. Guten Abend, guten Abend! Nun, wie geht’s?
mülleR. Sagen Sie uns nur, wie es mit dem heutigen Stü-

cke beschaffen ist.
 (Die Musik fängt an.)
leUtneR. Schon so spät? Da komm ich ja grade zur rech-

ten Zeit. – Mit dem Stücke? Ich habe soeben den Dichter 
gesprochen, er ist auf dem Theater und hilft den Kater 
anziehn.

viele stimmen. Hilft? – der Dichter? – den Kater? – Also 
kommt doch ein Kater vor?

leUtneR. Ja freilich, und er steht ja auch auf dem Zettel.
fischeR. Wer spielt ihn denn?
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leUtneR. Je, der fremde Akteur, der große Mann.
mülleR. In der Tat? – Aber wie kann man denn solch Zeug 

spielen?
leUtneR. Der Dichter meint, zur Abwechselung, –
fischeR. Eine schöne Abwechselung, – warum nicht auch 

den Blaubart und Prinz Kobold? – Ei! der vortreff lichen 
Sujets fürs Drama!

mülleR. Wie werden sie aber den Kater anziehn? – und ob 
er denn wirkliche Stiefeln trägt?

leUtneR. Ich bin ebenso begierig wie Sie alle.
fischeR. Aber wollen wir uns denn wirklich solch Zeug 

vorspielen lassen? Wir sind zwar aus Neugier herge-
kommen, aber wir haben doch Geschmack.

mülleR. Ich habe große Lust zu pochen.
leUtneR. Es ist überdies etwas kalt. – Ich mache den An-

fang. (Er trommelt, die Übrigen akkompagnieren.)
wieseneR (auf der andern Seite). Weswegen wird denn 

gepocht?
leUtneR. Den guten Geschmack zu retten.
wieseneR. Nun, da will ich auch nicht der Letzte sein. (Er 

trommelt.)
stimmen. Still, man kann ja die Musik nicht hören.
 (Alles trommelt.)
schlosseR. Aber man sollte doch das Stück erst zu Ende 

spielen lassen, denn man hat doch immer auf jeden Fall 
sein Geld gegeben, hernach wollen wir pochen, dass 
man es vor der Tür hört.

alle. Nein. Jetzt, jetzt, – der Geschmack, – die Regeln, – 
die Kunst, – alles geht sonst zu Grunde.

ein lampenpUtzeR. Meine Herren, soll man die Wache 
hereinschicken?
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leUtneR. Wir haben bezahlt, wir machen das Publikum 
aus, und darum wollen wir auch unsern eignen guten 
Geschmack haben und keine Possen.

deR dichteR (hinter dem Theater). Das Stück wird so-
gleich seinen Anfang nehmen.

mülleR. Kein Stück, – wir wollen kein Stück, – wir wollen 
guten Geschmack –

alle. Geschmack! Geschmack!
deR dichteR. Ich bin in Verlegenheit, – was meinen Sie, 

wenn ich fragen darf ?
schlosseR. Geschmack! – Sind Sie ein Dichter, und wis-

sen nicht einmal was Geschmack ist?
deR dichteR. Bedenken Sie einen jungen Anfänger –
schlosseR. Wir wollen nichts vom Anfänger wissen, – 

wir wollen ein ordentliches Stück sehn, – ein geschmack-
volles Stück!

deR dichteR. Von welcher Sorte? Von welcher Farbe?
mülleR. Familiengeschichten, – Entführungen, – Ge-

schwister vom Lande, – so etwas.
 (Der Dichter kömmt hinter dem Vorhange hervor.)
deR dichteR. Meine Herren –
alle. Ist das der Dichter?
fischeR. Er sieht wenig wie ein Dichter aus.
schlosseR. Naseweis.
mülleR. Er hat nicht einmal abgeschnittene Haare –
deR dichteR. Meine Herren, – verzeihen Sie meine Keck-

heit –
fischeR. Wie können Sie solche Stücke schreiben? War-

um haben Sie sich nicht gebildet?
deR dichteR. Vergönnen Sie mir nur eine Minute Gehör, 

ehe Sie mich verdammen. Ich weiß, dass ein verehrungs-
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würdiges Publikum den Dichter richten muss, dass von 
Ihnen keine Appellation stattfindet, aber ich kenne die 
Gerechtigkeitsliebe eines verehrungswürdigen Publi-
kums, dass es mich nicht von einer Bahn zurückschre-
cken wird, wo ich seiner gütigen Leitung so sehr bedarf.

fischeR. Er spricht nicht übel.
mülleR. Er ist höflicher, als ich dachte.
schlosseR. Er hat doch Respekt vor dem Publikum.
deR dichteR. Ich schäme mich, die Eingebung meiner 

Muse so erleuchteten Richtern vorzuführen, und nur die 
Kunst unsrer Schauspieler tröstet mich noch einiger-
maßen, sonst würde ich ohne weitere Umstände in Ver-
zweiflung versinken.

fischeR. Er dauert mich.
mülleR. Ein guter Kerl!
deR dichteR. Als ich Dero Pochen vernahm, – noch nie 

hat mich etwas dermaßen erschreckt, ich bin noch bleich 
und zittre, und begreife selbst nicht, wie ich zu der 
Kühnheit komme, so vor Ihnen zu erscheinen.

leUtneR. So klatscht doch!
 (Alle klatschen.)
deR dichteR. Ich wollte einen Versuch machen, durch 

Laune, wenn sie mir gelungen ist, durch Heiterkeit, 
durch wirkliche Possen zu belustigen, da uns unsre neu-
esten Stücke so selten zum Lachen Gelegenheit geben.

mülleR. Das ist auch wahr!
leUtneR. Er hat Recht, – der Mann.
schlosseR. Bravo! bravo!
alle. Bravo! bravo! (Sie klatschen.)
deR dichteR. Mögen Sie, Verehrungswürdige, jetzt ent-

scheiden, ob mein Versuch nicht ganz zu verwerfen sei, – 
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mit Zittern zieh ich mich zurück und das Stück wird sei-
nen Anfang nehmen. (Er verbeugt sich sehr ehrerbietig 
und geht hinter den Vorhang.)

alle. Bravo! bravo!
stimme von deR galeRie. Da capo! –
 (Alles lacht. Die Musik fängt wieder an, indem geht der 

Vorhang auf.)
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Erster Akt

Kleine Bauernstube. Lorenz. Barthel. Gottlieb. – Der Kater 
Hinz liegt auf einem Schemel am Ofen.

loRenz. Ich glaube, dass nach dem Ableben unsers Vaters 
unser kleines Vermögen sich bald wird einteilen lassen. 
Ihr wisst, dass der selige Mann nur drei Stücke von Be-
lang zurückgelassen hat, ein Pferd, einen Ochsen und 
jenen Kater dort. Ich, als der Älteste, nehme das Pferd, 
Barthel, der nächste nach mir, bekömmt den Ochsen, 
und so bleibt denn natürlicherweise für unsern jüngsten 
Bruder der Kater übrig.

leUtneR (im Parterre). Um Gottes willen! hat man schon 
eine solche Exposition gesehn! Man sehe doch, wie tief 
die dramatische Kunst gesunken ist!

mülleR. Aber ich habe doch alles recht gut verstanden.
leUtneR. Das ist ja eben der Fehler, man muss es dem Zu-

schauer so verstohlnerweise unter den Fuß geben, aber 
nicht so gradezu in den Bart werfen.

mülleR. Aber man weiß doch nun, woran man ist.
leUtneR. Das muss man ja aber nicht so geschwinde wis-

sen; dass man so nach und nach hineinkömmt, ist ja 
eben der beste Spaß.

BaRthel . Ich glaube, Bruder Gottlieb, Du wirst auch mit 
der Einteilung zufrieden sein, Du bist leider der Jüngste, 
und da musst Du uns einige Vorrechte lassen.

gottlieB. Freilich wohl.
schlosseR. Aber, warum mischt sich denn das Pupillen-

kollegium nicht in die Erbschaft? Welche Unwahrschein-
lichkeiten!



14 Erster Akt

loRenz. So wollen wir denn nun gehn, lieber Gottlieb, le-
be wohl, lass Dir die Zeit nicht lang werden.

gottlieB. Adieu.
 (Die Brüder gehn ab.)
gottlieB (allein. Monolog). Sie gehn fort – und ich bin al-

lein. – Wir haben alle drei unsre Wohnungen, Lorenz 
kann mit seinem Pferde doch den Acker bebauen, Bar-
thel kann seinen Ochsen schlachten und einsalzen, und 
eine Zeitlang davon leben, – aber was soll ich armer Un-
glückseliger mit meinem Kater anfangen? – Höchstens 
kann ich mir aus seinem Felle für den Winter einen Muff 
machen lassen, aber ich glaube, er ist jetzt noch dazu in 
der Rauhe. – Da liegt er und schläft ganz geruhig, – armer 
Hinze! wir werden uns bald trennen müssen. Es tut mir 
leid, ich habe ihn auferzogen, ich kenne ihn, wie mich 
selber, – aber er wird dran glauben müssen, ich kann mir 
nicht helfen, ich muss ihn wahrhaftig verkaufen. – Er sieht 
mich an, als wenn er mich verstände, es fehlt wenig, so 
fang ich an zu weinen. (Er geht in Gedanken auf und ab.)

mülleR. Nun, seht Ihr wohl, dass es ein rührendes Fami-
liengemälde wird? Der Bauer ist arm und ohne Geld, er 
wird nun in der äußersten Not sein treues Haustier ver-
kaufen, an irgend ein empfindsames Fräulein, und da-
durch wird am Ende sein Glück gegründet werden. – Es 
ist vielleicht eine Nachahmung vom P a p a g e i  von Kot-
zebue, aus dem Vogel ist hier eine Katze gemacht, und 
das Stück findet sich von selbst.

fischeR. Nun es so kömmt, bin ich auch zufrieden.
hinze, deR kateR (richtet sich auf, dehnt sich, macht ei-

nen hohen Buckel, gähnt und spricht dann:) – Mein lieber 
Gottlieb, – ich habe ein ordentliches Mitleid mit Euch.
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gottlieB (erstaunt). Wie, Kater, Du sprichst?
die kUnstRichteR (im Parterre). – Der Kater spricht? – 

Was ist denn das?
fischeR. Unmöglich kann ich da in eine vernünftige Illu-

sion hineinkommen.
mülleR. Eh ich mich so täuschen lasse, will ich lieber zeit-

lebens kein Stück wieder sehn.
hinze. Warum soll ich nicht sprechen können, Gott-

lieb?
gottlieB. Ich hätt es nicht vermutet, ich habe zeitlebens 

noch keine Katze sprechen hören.
hinze. Ihr meint, weil wir nicht immer in alles mitreden, 

wären wir gar Hunde.
gottlieB. Ich denke, Ihr seid bloß dazu da, Mäuse zu 

 fangen.
hinze. Wenn wir nicht im Umgang mit den Menschen 

 eine gewisse Verachtung gegen die Sprache bekämen, so 
könnten wir alle sprechen.

gottlieB. Nun, das gesteh ich! – Aber warum lasst Ihr 
Euch denn so gar nichts merken?

hinze. Um uns keine Verantwortungen zuzuziehn, denn 
wenn uns sogenannten Tieren noch erst die Sprache an-
geprügelt würde, so wäre gar keine Freude mehr auf der 
Welt. Was muss der Hund nicht alles tun und lernen! 
Das Pferd! es sind dumme Tiere, dass sie sich ihren Ver-
stand merken lassen, sie müssen ihrer Eitelkeit durchaus 
nachgeben, wir Katzen sind noch immer das freieste Ge-
schlecht, weil wir uns bei aller unsrer Geschicklichkeit so 
ungeschickt anzustellen wissen, dass es der Mensch ganz 
aufgibt, uns zu erziehn.

gottlieB. Aber warum entdeckst Du mir das alles?


